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Von den Kollegen auch "Will ich haben, wenn ich mal groß bin Liste" oder "verschmitzte Liebesbriefe" genannt ...


...was dem aber nicht ganz entspricht...




Mein Dank gilt:


Lutz - für seine inspirierenden Massagen


Olli - der mir geholfen hat, als ich es am nötigsten hatte


Manuela - die Olli irgendwann abgelöst hat


Dirk N. - der zwar erst spät erschien, mir dafür den Henker schnell näher brachte


und ganz besonderer Dank an Stephan, der meinem Geist die Freiräume gab, die er brauchte, auch wenn es nicht immer ganz einfach war.




Prolog


Die Stimmung im "Hummvee" war gut. Sie waren auf dem sicheren Rückweg von einer Patrouille, entgegen den Hinweisen war nichts passiert. Entspannt lehnten sie sich zurück, machten Späße und ulkten herum was es wohl wieder zum Essen geben würde. Die Verpflegung war hier wirklich nicht gut. Wenn das alte Sprichwort stimmte - je schlechter die Verpflegung einer Armee, desto besser die Kampfkraft - dann mussten sie echt gut sein. Sehr gut sogar.


Das Wetter war schön warm, endlich mal nicht zu heiß und nicht zu kalt. Am Straßenrand spielten Kinder Fußball. Freudig hupten sie im Vorbeifahren und winkten freundlich. Die Kinder hielten den Ball fest und ließen die Patrouille vorüberziehen. Fröhlich winkten sie zurück.


Sie waren schon ein ganzes Stück weitergefahren als ein schrill-pfeifendes Geräusch sie zusammenzucken ließ. Mit erschrockenen weit aufgerissenen Augen sahen sie sich um. Jeder kannte dieses Pfeifen und jeder verband damit seine eigenen Erinnerungen.


Der erste Treffer landete vor ihnen auf der Straße und riss dort einen tiefen Krater in der Fahrbahn. Der Fahrer trat sofort auf die Bremse und brachte den Hummer gerade noch vor dem Loch zum Stehen. Alle griffen nach ihren Waffen und hielten nach dem Angreifer Ausschau. Wieder ertönte das pfeifende Geräusch, nur diesmal klang es noch dichter. Schnell sprangen sie aus dem Wagen und suchten in der Umgebung Schutz. Keinen Augenblick zu früh. Kaum waren sie draußen, krachte eine Rakete in den Wagen und ließ ihn in tausend Stücke Explodieren.


Noch war kein Angreifer auszumachen. Er musste in der Nähe sein. Statt der Raketen, begann nun ein Flagg-Feuer. Sie hatten sich hinter einer Mauer verschanzt und ihnen war klar, dass es nicht gut aussah. Selbst wenn sie das nächste Haus erreichen würden, wer sagte ihnen, dass sie dann nicht mit einer Rakete und dem ganzen Haus weggesprengt werden würden. Also war es draußen sicherer. Sie drückten sich fest an die Mauer und verständigten sich mit kurzen Blicken.


Sie waren alle erfahrene Kämpfer und für niemanden war dies das erste Scharmützel in das sie hineingerieten. Und doch ... irgendetwas war anders...


Die Kugeln flogen ihnen so um die Ohren, dass sie es kaum wagten hinter der Mauer hervorzuschauen. Dann lief ein Schatten vor ihnen entlang, ein gezielter Schuss fiel, und der erste von ihnen brach tot zusammen.


Dann war es ruhig - starr vor Schrecken versammelten sie sich um ihren toten Kameraden. Was sollte das? Die Stille wurde immer lauter und in ihren Schädeln dröhnte es.


"Wir kriegen euch alle!" hörten sie eine Stimme des Gegners. "Wir können euch einzeln erledigen - oder ihr ergebt euch!"


Die übrigen vier sahen sich unsicher an. Dann begann eine kurze Diskussion. Sollten sie sich ergeben? Und als Kriegsgefangene auf ihr Schicksal warten? Folter und Propaganda über sich ergehen lassen?


Nein! Schnell war ihnen klar, dass sie lieber hier und jetzt sterben würden, als sich in ein ungewisses Schicksal zu ergeben.


"Vergiss es!" rief der Anführer dem Gegner zu, "Lieber sterben wir und nehmen so viele von euch mit, wie es nur geht!"


Grimmig wandte er sich wieder seinen Kameraden zu. Schnell wurden zwei Teams gebildet, die nacheinander die Flucht versuchen sollten, um Hilfe für die übrigen zu holen. Die ersten zwei rückten ab. Die anderen blieben und eröffneten das Feuer auf die Stellung der Gegner - oder zumindest in die Richtung, in der sie sie vermuteten. Es schien zu funktionieren. Das erste zweier Team war schnell auf dem Weg. Schon nach kurzer Zeit war nichts mehr von ihnen zu sehen. Erleichtert lächelte sie ihrem Flügelmann zu.


Und erschrak...


Er war zusammengesunken und lächelte sie nur schwach an. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Jede Vorsicht außer Acht lassend, lief sie zu ihm rüber. Ein Schuss krachte und sie fühlte einen heißen brennenden Schmerz in ihrer Schulter. Doch es kümmerte sie nicht. Dies war nicht ihre erste Verletzung und sie wusste, sie würde auch diese letzten Endes unbeschadet überstehen. Als sie bei ihrem Kameraden ankam, entdeckte sie eine sich rasch ausbreitende Blutung kurz über der Hüfte. Sie setzte ihn hin und knöpfte das Hemd auf. Es war eine fiese Wunde und sie kramte aus ihrem Rucksack ein erste Hilfe Pack. Gekonnt drückte sie ihm den Verband Mull auf die Wunde und hoffte, dass es ein wenig helfen würde. Ihr Kamerad hustete leicht als er sich aufrichtete.


"Bleib du hier", flüsterte sie. "Ich gehe Hilfe holen." Sie gab ihm ihre Trinkflasche und wollte sich auf den Weg machen. Doch kaum hatte sie den Rand der Mauer erreicht, begannen ihr die Kugeln um den Kopf zu fliegen. Schnell zog sie sich zurück. Als sie wieder bei ihrem Kameraden war, wusste sie, dass es eh egal war. Für ihn gab es keine Hilfe mehr. Schwach lächelte er sie an und begann in seinen Taschen zu wühlen. Er kramte ein zerfleddertes Foto hervor. Darauf waren eine Frau und zwei Kinder von etwa 6 und 9 Jahren zu sehen.


Sie biss sich auf die Unterlippe. Zum einen vor Wut, weil wieder Kinder ohne ihren Vater aufwachsen würden. Und dann verfluchte sie das Schicksal. Warum konnte es nicht einmal sie treffen? Warum immer die anderen? Sie hatte keine Familie, dafür hatten andere gesorgt. Niemand würde sie je vermissen.


Ihr Kamerad sah sie fragend und sie nickte.


"Was soll`s ...!" sie lächelte ihn aufmunternd an. "Ich bleibe hier. Die anderen werden bestimmt gleich mit der Kavallerie anrücken."


Sie setzte sich neben ihn und er legte seinen Kopf an ihre Schulter. Erinnerungen wurden in ihr wach. Sie nahm sich und ihm den Helm ab. So war es ein wenig bequemer. Sie lud ihre und seine Waffen und legte sie in greifbare Nähe. Jetzt hieß es warten. Ihr Kamerad wurde von Minute zu Minute blasser. Wenn sie ihm etwas zu trinken gab, verursachte es ihm starke Schmerzen, so dass er nach einigen wenigen Schlucken nichts mehr wollte.


Schließlich war es soweit. Sie hasste diesen Moment und gleichzeitig wusste sie, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Sie konnte nur noch ihrem Kameraden den Übergang so leicht wie möglich machen. Der Kamerad richtete sich noch einmal auf und sah sie mit fiebrig glänzenden Augen an.


"Hilf mir!" flüsterte er schwach.


Sie nickte stumm. Und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Sie wusste, er würde sterben. Entweder hier und jetzt oder später im Lazarett. Mühsam die Tränen unterdrückend griff sie nach ihrem Rucksack. Lange suchte sie nach einem kleinen silbernen Etui. Sie öffnete es und entnahm ihm eine Zigarette. Dann suchte sie das Feuerzeug und zündete die Zigarette an. Tief und genussvoll zog sie den Rauch in die Lunge.


Ihr Kamerad beobachtete sie.


"Wieso kannst du leben?" fragte er sie. "Ich weiß, dass du schon so viel durchgemacht hast und auch etliche Verletzungen überlebt hast. Wie schaffst du das?"


Stumm reichte sie ihm die Zigarette. "Hier - das hilft beim Entspannen."


Er nahm seinen ersten Zug und sie erkannte, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde. Also konnte sie ihm auch die Wahrheit sagen.


"Ich bin verflucht!" antwortete sie ihm. "Ich habe mich mit Mächten eingelassen, die sich fürchterlich an mir gerächt haben."


Sie überlegte kurz, ob sie noch mehr sagen musste. Er sah sie verwundert an.


"Also gibt es einen Gott?" fragte er.


"Oh Ja, den gibt es." antwortete sie grimmig.


"Gut.", sagte er schwach. "Mehr brauche ich nicht zu wissen."


Dann legte er seinen Kopf wieder auf ihre Schulter. Sie legte ihren Arm um ihn und er nahm noch einen tiefen Zug von der Zigarette. Als er ausatmete spürte sie wie sich sein Körper erst noch kurz anspannte, um dann zu erschlaffen.


Mit tränennassen Augen sah sie zu ihm hinunter. Er war tot.


Jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Wütend funkelte sie den Himmel an. Ist das hier noch fair? Warum konnte nicht einfach sie mal sterben? Warum immer die anderen? Sie war sich sicher, dass ihr Kamerad als Familienvater weitaus wichtiger für die Welt hätte sein können, als sie - eine einfache Kriegerin.


Sie wünschte sich, sie könnte all dies endlich hinter sich lassen und alles vergessen...


"Du willst wirklich alles vergessen?" hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um, aber da war niemand.


"Ja, das wäre gut..." antwortete sie stumm.


"Wirklich alles?", fragte die Stimme erneut.


"Ja!" antwortete sie "Ich will alles vergessen!"


Wütend schrie sie die Worte hinaus.


"Gut. So sei es!", die Stimme klang hohl und mächtig.


Zu spät erkannte sie wem die Stimme gehörte. Sie wollte noch widersprechen - sich vor einem neuen Fluch schützen - aber es war zu spät.


Die Welt um sie herum begann zu wabern und sich in einem dichten grauen Nebel aufzulösen.




Kapitel 1


Nach einem langen, anstrengenden und schmerzhaften Tag in der Folterkammer war ich ehrlich froh wieder in meiner Zelle zu sein.


Sie war zwar klein und stank ganz erbärmlich, aber ich hatte meine Ruhe und war für mich allein. Ich drückte mich in eine Ecke und versuchte im Schlaf meine Schmerzen zu vergessen. Beim Atmen knackte es verdächtig. Ich vermutete, dass wenigstens zwei Rippen angebrochen waren. Und auch die linke Schulter musste eingerenkt werden. Doch das hatte Zeit - jetzt brauchte ich erst mal Schlaf - viel Schlaf.


Wenn ich nur wüsste, warum ich so gefoltert wurde?


Kaum war ich eingeschlafen, wachte ich auch schon wieder auf. Vor meiner Zelle wurde laut gestritten.


"Chef - es geht nicht." War das erste was ich richtig verstand. "Sie ist gerade mal eine Stunde wieder hier. Und sie wurde heute hart rangenommen."


Innerlich zuckte ich zusammen - nicht schon wieder. Doch vielleicht ging es ja gar nicht um mich. Sicher gab es hier noch mehr Gefangene.


"Wir brauchen sie in einer halben Stunde unten.", die zweite Stimme klang hart und unnachgiebig. "Und legt sie auf Spannung aufs Kreuz."


Es klang endgültig.


"Chef - nein!", die andere Stimme unternahm einen letzten Versuch. Doch schon am Tonfall konnte ich hören, dass es vergebens war.


"Entweder sie - oder Du.", hörte ich die harte Stimme sagen, "Du kannst gerne ihren Platz einnehmen."


Die Entscheidung war mir klar.


Ich schloss für einen Moment die Augen und hoffte, dass Türschloss würde nicht klappern. Als ich die Augen öffnete, zuckte ich zusammen. Der Betreuer stand schon vor mir und musterte mich. Schweigend nahm er meinen Arm und zog mich hoch. Mühsam rappelte ich mich auf und stand schließlich schwankend neben ihm. Er stütze mich auf dem Weg erneut zur Folterkammer. Ich war dankbar dafür, auch dafür, dass ich nicht gefesselt wurde.


Trotzdem ging es mir nicht gut. Ich zitterte bei jedem Schritt, mir war übel und schwindelig, und wenn ich versuchte meinen linken Arm zu benutzen wurde mir richtig flau.


Als wir die Folterkammer erreicht hatten, sah ich mich neugierig um. Dies war nicht die übliche Folterkammer - dieser Raum war größer und besser ausgestattet. Vielleicht einer der persönlichen Räume des Chefs? Die eine Seite war mit einem polarisierten Spiegel ausgestattet – also konnten ungesehen andere dem Geschehen in der Folterkammer zuschauen. Insgeheim fragte ich mich, wer kontrolliert wurde…


In der Mitte befand sich das Kreuz - ein diagonales Holzkreuz, dass auf einer Mechanik lagerte. An den Enden befanden sich Metallspangen, in denen meine Hand- bzw. Fußfesseln befestigt werden konnten.


Mein Betreuer setzte mich zunächst auf einen Stuhl an der Seite. Ich saß da voller Angst, aber auch mit einem seltsamen Gefühl der Sicherheit. Ich konnte mir dieses Gefühl selber nicht erklären, aber ich fühlte mich sicher.


Mein Betreuer hantierte an der Mechanik und schließlich stand das Kreuz aufrecht auf dem Boden. Er winkte mich zu sich heran. Wie in Trance gehorchte ich. Ich ging zu ihm, stellte mich vor das Kreuz und ließ ihn die Fesseln anlegen. Die Beine waren schnell erledigt und auch der rechte Arm ging problemlos. Doch als er das Gleiche mit dem linken Arm versuchte, entflammte ein Schmerzblitz in meinem Gehirn und ich wurde bewusstlos.


Als ich wieder zu mir kam, saß ich in einer Ecke auf dem Boden an die Wand gelehnt. Mein Betreuer stand mit einer aufgezogenen Spritze vor mir. Panisch blickte er von mir auf die Uhr und wieder zurück. Mir wurde klar - er hatte nicht mehr allzu viel Zeit, um die Vorgabe seines Chefs zu erfüllen. Ich wollte ihm helfen, doch ich konnte nicht.


"Es tut mir leid.", schwach lächelte ich ihn an.


Er zuckte mit der Schulter und setzte die Spritze in meine linke Schulter.


"Du kannst nichts dafür.", flüsterte er dann, "Ich habe ihm gleich gesagt, dass es nicht funktioniert."


Dann infiltrierte er die gesamte Schulter. Als er fertig war, stand er auf und sortierte einige Instrumente.


Ich spürte wie die Betäubung zu wirken begann. Schlapp lehnte ich an der Wand. Nach etwa zehn Minuten kam er zurück.


"So, ich glaube wir können."


Ich wollte aufstehen, da ich dachte, er wollte nur die Schulter betäuben, damit ich nun ans Kreuz geschnallt werden konnte.


Doch er nahm nur meinen linken Arm und schüttelte ihn leicht. Da begriff ich, was er wirklich vorhatte.


"Nein, bitte nicht.", hauchte ich schwach.


Innerlich bereitete ich mich auf den plötzlichen Schmerz vor - äußerlich versuchte ich locker zu bleiben.


Er setzte seinen Stiefel auf meine Brust. Dann zog und drehte er ruckartig an meinem Arm. Diesmal schrie ich laut auf. In meinem Gehirn blitzte es erneut. Ich spürte wie das Gelenk zurück in seine Stellung rutschte. Noch während das geschah, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Der eine Schmerz wich einem anderen.


"Oh verdammt!", hörte ich den Betreuer fluchen. Er schaute verärgert auf meine Schulter.


Gebannt sah ich hin. Ein großer blauer Fleck war entstanden und wurde rasch größer. Also war ein Blutgefäß beschädigt. Wegen der Betäubung spürte ich - zum Glück - wenig davon.


Ich hoffte, dass es wenigstens kein größeres Gefäß war - denn das hätte mich gut den Arm kosten können.


Der Betreuer reagierte sofort und brachte mir erst mal einen Eisbeutel. Anschließend holte er eine Hohlnadel und punktierte die Schulter. So konnten wenigstens das Blut und das Wundwasser abfließen und nahmen mir so den Druck in der Schulter. Fasziniert starrte ich auf die rasch größer werdende Lache vor mir auf dem Boden.


Der Betreuer sah verzweifelt auf die Uhr.


"Ich muss dich jetzt irgendwie aufs Kreuz bringen, sonst gibt es richtig Ärger."


Ich nickte und er half mir beim Aufstehen. Das Einklippen in die Kreuzmechanik klappte diesmal problemlos - auch beim linken Arm. Einzig die Nadel rutschte raus.


Dann fuhr er die Hydraulik an und ich wurde auf Spannung gezogen. Da dies vollautomatisch geschah, konnte der Betreuer noch schnell ein wenig saubermachen. Die Automatik stoppte den Prozess erst, als ich schon das Gefühl hatte auseinander zu reißen. Ich atmete ein paarmal tief durch, aber so richtig half das auch nicht. Die Schulter schmerzte und beim Atmen spürte ich die Rippen. Doch nach ein paar Minuten gelang es mir, mich ein wenig zu entspannen und die ganze Situation wurde erträglicher.


Kaum hatte ich mich so mit meiner Situation abgefunden, kam der Chef herein. Missbilligend musterte er mich. Er trat zu mir heran, zog ein wenig an den Beinen und drückte mir auf den Bauch. Dann betätigte er die Automatik. Sie fuhr an und ich spürte den Zug an Armen und Beinen - aber auch im Bauch. Dann blockierte die Automatik, schaltete sich ab und fuhr wieder in die Ausgangsposition zurück. Daraufhin schaltete der Chef die Automatik ab, und ging auf manuellen Betrieb. So schaffte er zwei weitere Rasten.


Erschöpft stöhnte ich auf.


Als der Chef dichter an mich herantrat, bemerkte er die Verfärbung an der Schulter. Die Nadel war inzwischen ganz herausgerutscht und so bildetet sich erneut ein großer blauer Fleck.


"Was ist das?", fragte er den Betreuer. Dieser erklärte ihm was passiert war. Als er fertig war sah ihn der Chef streng an.


In diesem Moment war ich echt froh dort zu sein, wo ich war.


"Darüber reden wir noch!", sagte er schneidend zu dem Betreuer. "Jetzt setz dich da hin und richte nicht noch mehr Schaden an."


Anschließend ging der Chef zum Instrumentenschrank und kramte dort einige Zeit herum. Dann telefonierte er zweimal und kam dann zu mir.


Auf einem Metalltablett hatte er einige Klemmen und Schläuche liegen, aber auch eine Spritze und ein Skalpell.


Unruhig wand ich mich in den Fesseln hin und her.


Als nächstes nahm er eine Halskrause und ein Nackenpolster und stabilisierte mir so meinen Kopf.


"Das wird jetzt nicht so schön - eigentlich hatte ich ganz anderes mit dir vor.", sagte er mit einem seltsamen Unterton. "Doch das hier hat jetzt absoluten Vorrang - sonst verblutest du mir noch."


Der Chef sprach sachlich und klar akzentuiert.


Er gab mir eine ekelhaft bittere Flüssigkeit zum Trinken und infiltrierte dann die Schulter erneut. Schon nach wenigen Augenblicken hatte ich das Gefühl zu schweben und in Watte verpackt zu sein. Meine Augen flackerten. Ich wusste nicht, ob mir das Gefühl gefiel - irgendwie machte es mir Angst.


Dann löste der Chef die Spannung, fuhr den linken Arm in eine natürliche Position, so dass die Schulter entspannt lag.


Vor meinen Augen griff er zum Skalpell und eröffnete die Schulter. Ich wollte nicht hinsehen, doch ich war viel zu fasziniert um wegzusehen.


"Mist!", fluchte der Chef laut und herzhaft. Er winkte den Betreuer zu sich heran. Mit zwei Wundhaken hatte er das Operationsfeld freigelegt. Schüchtern sah der Betreuer hinein.


"Hm, was ist denn das?", wunderte sich der Chef und bohrte etwas tiefer in der Schulter. Mir wurde übel und ich hoffte wirklich das er bald fertig werden würde.


Ganz ruhig erklärte der Chef was alles nicht richtig war, flickte es, sorgte dafür, dass die Blutung stoppte und schloss anschließend die Wunde.


"Normalerweise arbeite ich bei solchen OP's lieber blutleer.", erklärte er dann noch. "Aber nachdem es schon so aussah, als ich kam, gab es keine andere Möglichkeit mehr." Lächelnd sah er mich an.


"Es wird alles wieder."


Dann öffnete sich die Tür der Folterkammer und zwei bewaffnete Soldaten standen in der Tür. Der Chef winkte sie zu sich heran. Ich merkte wie ich unruhig wurde - doch der Chef schüttelte leicht seinen Kopf, als er mich ansah. Dann winkte er meinen Betreuer zu sich heran.


"Komm - mein Bester. Ich hatte dich vor die Wahl gestellt - entweder sie oder du." Ich sah wie der Betreuer erbleichte. "Da sie" - damit deutete er auf mich - "ja nun erst mal komplett ausfällt, bist du an der Reihe."


Auf ein Zeichen vom Chef ergriffen die Soldaten seine Handgelenke und legten ihm Handschellen an. Ich sah noch wie er zu zittern begann. Er wollte etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen und schloss den Mund wieder.


"Bringt ihn runter in die Anatomie."


Sagte der Chef und die Soldaten führten den Betreuer ab.




Kapitel 2


Ich kam wieder zu mir in einem Nebel aus Betäubungsmittel und dem Duft scharfer Krankenhausreiniger.


Verwirrt sah ich mich um. Ich war nicht wieder in die Zelle gebracht worden, sondern lag in einem Krankenzimmer. Die Fenster waren zwar vergittert, aber es war besser als die kleine stinkende Zelle. Meine linke Schulter war dick bandagiert. Und beim Atmen spürte ich einen stützenden Verband an den Rippen.


Verwundert wollte ich nachdenken, aber ich war gar nicht in der Lage dazu. Zum einen bekam ich gerade höllische Kopfschmerzen, zum anderen kam in dem Moment der Chef herein.


"Hallo Lieblingssklavin.", begrüßte er mich fröhlich.


Völlig verwirrt schaute ich ihn nur an - was wollte er?


"Ich glaube mit dir ist einiges schiefgelaufen, seitdem du hier bist.", fuhr er dann fort. Als er meinen Blick bemerkte fragte er nach.


"Du weißt doch wo und wer du bist, oder?"


Spontan wollte ich nicken - dann dachte ich kurz nach. War das ein Test? Was wollte er hören?


Also antwortete ich: "Im Moment nicht so genau. Ich denke, ich bin eure Sklavin - aber ihr habt mich bisher nur gefoltert und in eine Zelle gesperrt. Wie ich hierher kam - weiß ich im Augenblick nicht."


Erst nachdem ich geantwortet hatte, fiel mir seine Formulierung auf. Er hatte "wer du bist" gefragt und nicht "was du bist". Die zweite Formulierung wäre aber die Richtige für eine Sklavin gewesen. Ängstlich blickte ich ihn an und mein Herz schlug bis zum Hals.


"Fangen wir nochmal von vorne an."


Er lächelte leicht, stand auf und ging kurz hinaus. Als er wiederkam, lächelte er noch immer.


"Guten Morgen! Wie geht es Dir?", fragte er freundlich.


Verwundert nickte ich - was sollte das Ganze hier - und murmelte "ganz gut."


"Meine Schulter fühlt sich merkwürdig an - und die Rippen knacken bei jedem Versuch tiefer einzuatmen. - Es ging mir aber schon schlechter. Also mach dir keine Sorgen."


Zu spät bemerkte ich, dass ich den Chef geduzt hatte - erschrocken hielt ich den Atem an. Aber er ließ sich nicht stören und tat großzügig, als ob er es nicht gehört hätte.


"Wer bist du?", fragte er dann. Dabei sah er mir fest in die Augen und es war kein Lächeln mehr zu sehen.


"Wir haben dich als Arbeitssklavin eingekauft - aber du bist nicht das, was du vorgibst zu sein."


Verwirrt sah ich ihn nun an. In meinem Kopf dehnte sich eine leere aus. Als ich weiter schwieg, griff er in seine Tasche und holte eine durchsichtige Plastikdose heraus. In dieser Dose befand sich ein Projektil.


"Das habe ich in deiner Schulter gefunden.", er hob die Dose vor mein Gesicht und klapperte leise. "Mag sein, dass unsere Folter sie in Bewegung gesetzt hat - Aber normalerweise haben Sklaven keine Schussverletzungen."


Ich schluckte und schwieg.


Verdammt - was sollte ich jetzt nur machen? Der Plan schien am Anfang so einfach und doch verrückt. Einige hatten mir abgeraten, aber ich hatte einen Eid geschworen. Und so war ich bereit für diesen Job einfach alles zu geben: ich war bereit, Dienste und Arbeiten zu verrichten, die niemand sonst machen würde; ich war bereit zu leiden, wenn es gewünscht oder erwartet wurde - ich war sogar bereit mich foltern zu lassen (als ob man da je die Wahl hätte) - aber ich wusste, dass es auf mich zukam und ich akzeptierte die Gefahr und war bereit die Schmerzen zu ertragen - wenn es der einen Sachen diente.


Doch jetzt sah es mit einem Schlag ganz anders aus.


Und jetzt?


Der Chef saß noch immer an meinem Bett. Er hatte mich ganz genau beobachtet. Und ich hatte das Gefühl, er hätte meine Gedanken gelesen.


"Ja, was machst du nun?" fragte er mich leise.


Er nahm meine gesunde Hand in seine Hände. Ich hasste es angefasst zu werden und die Folter der vergangenen Tage hatte es nicht besser gemacht.


So verkrampfte ich mich zunächst. Aber der Chef strömte so viel Wärme aus und seine Berührungen waren unaufdringlich, dass ich bald entspannte.


"Ich denke du hast zwei Möglichkeiten.", sagte er dann, "Erstens: Du erzählst mir freiwillig, was du hier willst - warum du hier bist. Jetzt und hier. - Dann sehen wir weiter.


Ich verspreche dir, dass dir in dem Fall nichts weiter geschieht. Ob du hierbleibst oder verkauft wirst, entscheidet sich dann - je nach dem, was du tatsächlich erzählst."


Er machte eine Pause, sah mir in die Augen und spürte wie meine Hand zuckte.


Die zweite Möglichkeit ist, du erzählst nichts freiwillig. Dann haben wir Mittel und Wege dich zum Reden zu bringen- chemische, biologische und mechanische. Einige hast du ja schon kurz kennengelernt. - Und glaube mir Du wirst reden. Keine Ausbildung der Welt ist so gut, dass du meiner Folter lange widerstehen könntest."


Seine Stimme hatte ganz normal geklungen. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Würde ich mit einer Lügengeschichte mich hier herauswinden können? War der Schmerz einen Versuch wert - sollte ich es einfach darauf ankommen lassen?


"Es gibt noch eine dritte Möglichkeit..." begann ich langsam.


"Ja, klar die gibt es..." fiel mir der Chef lächelnd ins Wort


"Aber dafür bist du gar nicht der Typ - und wir werden es schon verhindern, dass du dich selbst richtest."


"Jeder in unserem Beruf hat seine eigenen Pläne für den "Final Cut" - doch ihn umzusetzen, ist eine andere Nummer"


... in unserem Beruf... - was wusste er schon?


Leise klapperte er mit der Dose - das Projektil...


Wissend nickte er.


"Ich kenne die Waffe, aus der diese Kugel abgefeuert wurde. Und ich weiß auch wann und wo sie ungefähr ihr Ziel erreicht hat. Also sollte Deine Story irgendwie dazu passen."


Er drückte meine Hand, ließ sie dann los und stand auf.


"Du musst dich nicht gleich entscheiden. Ich gebe dir bis Morgen Mittag Zeit." Sagte er dann. "Wenn du freiwillig reden möchtest - dann bitte die Wahrheit - zumindest deine subjektive Wahrheit und keine billige Lügengeschichte. Enttäusche mich nicht und verkaufe dich nicht unter deiner Würde."


Er streichelte mir kurz über die Stirn und schien noch etwas sagen zu wollen, aber er drehte sich stumm um und verließ das Zimmer.




Kapitel 3


Lange saß ich regungslos und dachte nach.


Wusste ich wirklich nicht wie ich hierhergekommen war? Was war mit mir geschehen - wer war ich?


Viel schlimmer - ich wusste nicht, was der Chef wusste. Was wusste er wirklich? Wem konnte meine Wahrheit schaden? Oder konnte ich vielleicht doch mit einer dreisten Lüge durchkommen?


Ich wusste es nicht - und Grübeln brachte mich auch nicht weiter. Im Gegenteil ich wurde nur noch nervöser.


Letzten Endes kam ich zu dem Entschluss, es mit der Wahrheit zu versuchen. Ich wollte so viel sagen, wie ich konnte. Und sie konnten mich ja nicht dafür bestrafen, wenn ich mich nicht erinnern konnte.


Aber an was konnte ich mich erinnern? Wenn ich genauer nachdachte, hatte ich das Gefühl schon immer eine Sklavin gewesen zu sein. Waren meine Eltern auch Sklaven?


Und doch hatte ich gleichzeitig das Gefühl, dass es noch mehr gab. Dies hier war nicht alles. Tief in mir gab es ein anderes ich. Doch wenn ich versuchte es zu erreichen wurde ich blockiert. So bildeten sich vor meinem inneren Auge ständig überlappende Bilder. Und so sehr ich mich auch bemühte – ich konnte die Ebenen nicht trennen.


Stöhnend rieb ich mir den Kopf.


Die Folter kam so oder so - dessen war ich mir sicher.


Ich kannte ihre Foltermethoden und hatte dem nichts entgegen zu setzten. Vielleicht wurde es nicht ganz so arg, wenn ich "guten Willen" zeigte. Gleichzeitig wurde mir klar, dass das absoluter Blödsinn war. Es gab keine harmlose Folter. Insbesondere keine, die jemanden zum Reden bringen sollte. Ich glaubte doch wohl wirklich nicht, dass die Peitsche mit halber Kraft geschlagen wurde, nur weil ich vorher versucht hatte etwas zu verraten.


Nein, so ging das nicht...


Oder sollte ich mich doch wehren? Dann wäre wenigstens meine Ehre noch intakt. Denn alles, was ich unter Folter verriet, konnte mir später nicht angelastet werden.


Sollte ich es darauf ankommen lassen?


Aber die Kugel aus meiner Schulter...


Wenn er wirklich wusste, woher sie stammte, dann brachte es eh nichts. Dann brauchte er nur eine Bestätigung und es war alles ein Test.


Nur leider konnte ich mich nicht erinnern. Was also sollte ich ihm erzählen?


So kam ich nicht weiter. Als die Nachtschwester kam und das Tablett mit dem restlichen Essen abholte, bat ich um eine Schlaftablette. 10 min. später brachte sie sie mir und keine 5 min. später schlief ich tief und fest in Morpheus Schoß.


Nach einer kurzen Nacht war es dann soweit. Sanft wurde ich vom Chef geweckt.


"Und?", fragte er "Wie hast du dich entschieden?"


"Ich würde es mit dem Reden versuchen.", antwortete ich verschlafen. Gleichzeitig merkte ich, wie schwer mir diese Antwort fiel. Kaum hatte ich sie ausgesprochen, fühlte ich mich elend.
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